
Nüchtern ohne Resignation: Anny, eine Frau – 16 Jahre lang porträtiert zwischen 48 und 64 Jahren. Fotos: Dok.Fest

Die Dokumentarfimerin Helena
Třeštíková, der eine Reihe des
Dok.Fests gewidmet ist.

Ein leichter SchattenEin leichter Schatten

Am Ende steht eine Kerze
in der Fensterluke, dort
wo sie zuletzt oft saß

und ein paar Kronen kassierte –
je nachdem, ob man stehen
oder sitzen wollte, etwas mehr
oder weniger. Anny war eine
Toilettenfrau in einem öffentli-
chen Untergeschoss zwischen
alten weißen Kacheln und gro-
ßen Pissoirs.
Es ist 2012, der Film von He-

lena Třeštíková endet hier, aber
kurz zuvor hat man die 64-jäh-
rige Anny noch tanzen sehen,
auf einem kleinen Maskenball
der Sozialberatungsstelle für
Prostituierte, wo sie sich enga-
giert hat und auch zur Theater-
gruppe gehörte.

Schostakowitschs melancho-
lischer Walzer wird an der Par-
tyorgel gespielt, Anny hat zu-
vor noch einmal ihren Song ge-
sungen mit einer von Zigaret-
ten ruinierten, blechernen Gos-
senstimme – vom „Leben, das
einem nichts schenkt“.

Sie trägt dabei eine schwarze
Kutte und hat die Horrormaske
aus dem Film „Scream“ auf, die
dem Schrei-Gesicht von Edvard
Munch nachempfunden ist.
Ein hartes Leben endet, das

die Regisseurin 16 Jahre beglei-
ten durfte. Von der 48-jährigen
Anny – kurz nach dem Einstieg
ins Prostitutionsgeschäft – bis

zu ihrem Lungenversagen: Im-
mer ist der Film nah dran, nie-
mals voyeuristisch und bei al-
ledem demGegenüber und uns
Zuschauern immer Raum las-
send, um eigene Schlussfolge-
rungen zu ziehen.
Das große Geschenk dieses

Films ist diese Anny, deren bür-
gerlichen Namen man sogar
kurz erfährt, als sie spät zum
zweitenMal heiratet, einen Ge-
schäftsmann, der dann aber
doch wieder zu seiner ersten
Frau zurückkehrt. Davor sieht
man eine kurze Glücksphase

einer Frau, die den Film atmo-
sphärisch in einer Dauer-
schwebe hält zwischen Glücks-
suche, nicht immer unver-
schuldeten Schicksalsschlägen,
zwischen lakonischem Witz
und Nüchternheit. Und keine
Sekunde wirkt etwas gestellt,

weil Anny ohne jegliche Redse-
ligkeit einfach nur sagt, was sie
denkt: über ihr Leben, das vom
Prekären in sozialistischer Zeit
ins Subproletarische abgesackt
ist, über die Prostitution, über
den Traum vom Nicht-Allein-
sein.

Fatalismus ohne Resignation,
oft geerdeter Witz, immer Rea-
lismusmit ein bisschen Traum-
tänzerei: Das alles ist schwer
und doch leicht tänzerisch. Als
Anny einmal für einigeWochen
einen tauben Arm hat, vermu-
tet ein guter Bekannter eine
Arbeitsverletzung, wie eben ei-
nen Tennisarm bei Tennispro-
fis, was sie aber nüchtern kon-
tert, es sei der linke und sie
Rechtshänderin. Oder als es
eine Frührentenerhöhung gibt,
stellt sie fest, dass es immerhin
für zwei Packungen Zigaretten
im Monat mehr reicht.

Warum Anny anschafft? Sie
sieht das unproblematisch,
pragmatisch: Weil das wenige
Geld nicht reicht, um wenigs-
tens gelegentlich Geschenke
für die Enkel kaufen zu können
oder auch um sich – in ihrem
Alter durchaus auch selbstiro-
nisch – selbst noch einmal aus-
zuprobieren.Wobei im Film die
Freier nur in ihren Erzählungen
vorkommen, auch wenn man
Nachtaufnahmen der einschlä-
gigen Prager Straßen sieht.

10 000 Euro hat Helena Třeš-
tíková gestern Abend auf dem
Dok.Fest München gewonnen:
den „Viktor“ als Bester Interna-
tionaler Dokumentarfilm. Ein
ehrlich verdienter Sieg.

Adrian Prechtel

„Anny“, wie alle weiteren 130
Filme des Dok.Fest-Programms –
kann man unter www.dokfest-
muenchen.de streamen

Dok.Fest: „Anny“ –
Helena Třeštíková
gewinnt mit ihrer
Langzeitstudie über eine
Prager Prostituierte den
höchsten Dok.Fest-Preis
International

Konflikt und Abschied

W as mag sie wohl denken?
Zhang Xiuhua, eine alte

chinesische Dame, liegt im
Krankenhausbett, röchelt, hus-
tet, kann sich der Außenwelt
nicht mehr durch Worte mit-
teilen. Wie würde sie das Ver-

halten ihrer Familie beurteilen,
die sich um sie herum versam-
melt hat? Mit „The Ark“ hat
Dan Wei das Ableben seiner
Großmutter auf intime und oft
schwer erträgliche Art doku-
mentiert.

Der Regisseur konfrontiert
das Publikum mit dieser per-
sönlichen Erfahrung auf die na-
turalistischste Weise, die man
sich vorstellen kann. Er beschö-
nigt nichts, zeigt das Leiden
und Kämpfen der Kranken ge-
nauso wie das Hadern der An-
gehörigen. Ihre Zustimmung zu
Operationen und Verlegungen

könnten schließlich den siche-
ren Tod oder verlängertes Lei-
den bedeuten. Trotzdem bre-
chen auch private Konflikte,
wie finanzielle Probleme, im-
mer wieder durch. Ein beson-
deres Augenmerk legt Dan Wei
auf die unterschiedlichen reli-
giösen Anschauungen seiner
Familienmitglieder, die letzt-
endlich mehr und mehr zu den
Spannungen beitragen.

Und ganz nebenbei festigt
Corona seinen Würgegriff um
die Welt. Die ersten Züge der
Pandemie finden in „The Ark“
fast nebensächlich statt. Per-

sönliches und kollektives Leid
stehen direkt nebeneinander.
Auch wenn die Hauptprotago-
nistin nicht an Covid-19 er-
krankt ist, fühlt man doch, dass
beides Hand in Hand geht. Zu-
sammen mit den geschilderten
Gedanken an Erlösung und Le-
benssinn ergibt sich ein breites
Feld an Assoziationsmöglich-
keiten. So ist „The Ark“ keines-
falls ein leichter Film, jedoch
einer, mit dem sich die Ausei-
nandersetzung jedenfalls lohnt
– sollte sie auch fordernd und
unangenehm sein.

Matthias Pfeiffer

Dok.Fest: Im „The Ark“
erzählt DanWei von den
letztenMomentenseiner
Großmutter im Kreis
der Familie, als plötzlich
das Coronavirus
öffentlich wird

Ärztinnen und Familie und ein Kampf um Linderung und Geborgenheit.

Mehr Phantasie wagen!

Z irkus muss Zirkus bleiben“
schäumt eine Zirkusbesit-

zerin, ein ältlicher Herr assis-
tiert ihr mit der Absage an Ex-
perimente, Zirkus sei schließ-
lich kein Jahrmarkt. Die Spitzen
zielen auf den langhaarigen
Bernhard Paul, den Gründer
des legendären Circus Roncalli,
der sich ungerührt die Argu-
mente anhört und mal wieder
finanziell in der Patsche sitzt.

Im Rückblickwirkt diese Dis-
kussion im österreichischen
Club 2 aus dem Jahr 1976 skur-
ril und aus der Zeit gefallen.
Aber damals war es ein hartes
Stück Arbeit, mit einer neuen
und unkonventionellen Idee
Zuschauer zu gewinnen. Kame-
le, Löwen und Elefanten, das
war Zirkus. Clowns galten

höchstens als Pausenfüller.
Aber der Österreicher strebte
weg von diesem traditionellen
Image, wollte mit seinem „ge-
mütlichen Zirkus“ eine Atmo-
sphäre wie auf früheren Volks-
festen schaffen. Sein Credo:
„Wenn an derselben Stelle das
Kleinkind und der Intellektuel-
le lacht, dann hat der Clown
etwa richtig gemacht“. Paul
kündigte seinen Job als Art Di-
rector beim Nachrichtenmaga-
zin „Profil“, um seinen Traum
von „Circus“ zu verwirklichen,
1975 gründete er das heutige
Unterhaltungsimperium, das
jährlich Millionen Menschen
fasziniert. Eine Marke.

Als anarchischer Clown Zip-
po, sein Alter Ego, verzaubert
er sein Publikum, gerät aber
auch in einen Rollenkonflikt
mit seiner Position des für alles
verantwortlichen Direktors.
Regisseur Harald Aue verdeut-
licht den Spagat zwischen
Kunst und Ökonomie, widmet
dem bald 74-Jährigen und sei-

nem Lebenswerk diesen Film.
Seit nun 45 Jahren führt die
schillernde Persönlichkeit das
Unternehmen, war von Anfang
an Talentscout, sammelte die
Besten der Besten um sich, da-
runter auch den berühmtesten
„Weißclown“ der Welt, Fran-
cesco Caroli, der an seinem 80.
Geburtstag in der Manege sei-
nen Abschied gibt. Eine melan-
cholische Figur wie aus der
Commedia dell‘ Arte.

Ganz stolz ist der Impresario
darauf, wie er den Mexikaner
Marco Antonio Vega in Spanien
entdeckte und den „Rohdia-
manten“ zumpopulären Clown
„Chistirrin“ geformt hat, ein
Höhepunkt des Programms. Im
komfortablen, einem bürgerli-
chen Wohnzimmer ähnelnden
Trailer erzählt er seine Famili-
engeschichte, erzählt, wie er zu
Beginn mit Freunden alte Zir-
kuswohnwagen renovierte,
1979 ohne einen Schilling da
stand und ab 1980 einen rake-
tenhaften Aufstieg startete.

Paul brennt für seinen Circus,
geht für ihn durchs Feuer. Und
auf seine alten Tage packt ihn
noch einmal die Lust, als Zippo
ein Comeback zu wagen. Das
Ende einer magischen Reise

mit einem tollen Soundtrack
des Wiener Duos Ernst Molden
und Der Nino. Das Fest von
Poesie, Charme und Schönheit,
das im Spätherbst 2019 noch in
München im Kreativquartier

am Leonrodplatz gefeiert wur-
de, geht hoffentlich nach Coro-
na weiter, „für immer laut, für
immer bunt, für immer jung“
wie es in einem Filmsong
heißt. Margret Köhler

Dok.Fest: „Ein Clown –
Eine Leben“ erzählt das
LebenvonBernhardPaul,
der mit Roncalli
Zirkusgeschichte schrieb

Die Wiedererfindung des Zirkus’ in seiner schönsten Form: Bernhard Paul (Sonnenbrille) und Getreue.
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